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Die
Theatersaison

beginnt
Reflexionen eines Premierentigers Von Otto F. Beer

Diie theaterlose, die schreckliche Zeit ist
zu Ende gegangen. Braungebrannte

Kunstfreunde sind in die Stadt zurückgekehrt

und haben zunächst ungeduldig den
Theaterbezirk umschlichen, suchten zu
erfahren, was es mit den ersten Premieren auf
sich haben werde. Man lasse sich durch ihre
Sonnen-Patina und ihre Naturburschenhaf-
tigkeit nicht täuschen: Es sind kranke
Menschen, Süchtige, die allzu lange ihr gewohntes

Gift haben entbehren müssen und nun
lüstern sind auf Theatertratsch und das

Neueste vom Bühneneingang. Einen Sommer

lang haben sie sich zwischen
Badestränden und Festspielhäusern umgetrieben,
mußten aber zugeben, daß von den beiden
die Badestrände das größere künstlerische
Ereignis waren. Zwar gedeiht auch an
Festspielstätten die üble Nachrede in nicht
geringem Maße, aber was ist das alles gegen
die Freuden der Theatersaison, die nun,
wenn es herbstlich wird, in der Stadt
anhebt? Man versteht, daß der Premierentiger

den ersten Wochen eines regulären
Theaterbetriebs mit einem gewissen
Heißhunger entgegenlebt.
Weder die Waldesluft, noch der salzige
Duft der See sind für den wahren
Theaterenthusiasten echte Erholung. Sein Organismus

benötigt andere Stoffe, wie etwa das

Gift Saisonin, das sich in rauchgeschwängerten

Foyers besonders konzentriert
vorfindet. Es enthält nur wenig Sauerstoff,
erzeugt aber in dem dafür Empfänglichen
eine merkwürdige Euphorie. Der Puls wird
beschleunigt, das Gehirn in besonderem
Maße befähigt, Bosheiten auszuscheiden.
Die Zunge wird spitz, und nach einem

angeregten Pausengespräch stellt sich
wohltuende Entspannung ein. Der Gewöhnungsfaktor

ist nicht zu übersehen. Wer sich
einmal auf die anregende Wirkung einge¬

stellt hat, benötigt immer größere Dosen
des geliebten Giftes. Diejenigen, die schon

lange genug an dieser Süchtigkeit leiden,
wissen, daß die langsame Steigerung und
schließlich der Mißbrauch des Toxikums
zu Uebelkeit und Abscheu führen. Sie tritt
mit Vorliebe im Frühling ein, wenn die
Saison ihren Höhepunkt bereits überschritten

hat und immer noch nicht zu Ende ist.
So mancher hat in den heißen Juniwochen
vor Theaterschluß jenen großen Mann
verstehen gelernt, der das Wort gesprochen
hat: «Wenn ich das Wort Kultur höre,
entsichere ich meinen Revolver.»
Davon sind wir vorläufig allerdings noch
weit entfernt. Im Herbst sind alle Beteiligten

bereit, die beginnende Saison im Lichte
rosiger Erwartung zu sehen. Gespannt
sitzen sie vor dem geschlossenen Vorhang,
völlig überzeugt, daß es nachher, wenn er
hochgezogen ist, interessanter sein wird als

vorher. In den Zeitungen hat man
Spielplanmeldungen gelesen. Noch liegen alle

Versprechungen über den Verlauf der neuen
Saison geheimnisvoll, verlockend und
anziehend vor uns, verursachen eine prickelnde

Neugier. Später, wenn die Spielzeit vorbei

ist, werden wir wissen, daß es mit
diesem <Hamlet> Essig gewesen ist und jene
<Maria Stuart> besser nie das Rampenlicht
erblickt hätte. Vielleicht wissen wir das

insgeheim schon heute, wollen es uns aber

nicht eingestehen. Saisonvorfreude erfüllt
uns, und warum sollen wir mit uns selber
streiten?
Ein integrierender Bestandteil des

Saisonbeginns ist der Premierenaufmarsch. Noch
sind sie alle da - oder schon wieder - ohne
die kein Stück zum erstenmal gespielt werden

kann. Man fragt einander, was man im
Sommer getrieben habe, als ob dies jetzt,

von Bedeutung sein könnte. Ueber dem
Foyergetriebe scheint das Motto zu stehen:
«Du meinst, du siehst, und wirst dabei
gesehen!» Schon haben die Kritiker das

vergiftete Farbband in ihre Schreibmaschine

gespannt, und so mancher zahlende
Theatergast, der heute noch frohgemut applaudiert,

wird sich morgen dessen schämen,
sobald er der Rezension entnommen hat,
daß er dazu gar keinen Grund hatte. Noch
überwiegt der Optimismus, aber Optimisten

sind bekanntlich Leute, die nicht
ahnen, wieviel Grund sie zum Pessimismus
haben. Sie werden es zeitgerecht erfahren.
Was heute noch verheißungsvoll im
Rampenlicht erstrahlt, trägt vielleicht schon

morgen den Vermerk: <Gefallen auf dem
Felde der Premiere.)
In den Pausen begrüßen die Habitués
einander und halten Ausschau, wer nicht da

ist. Solche Ausschau hat freilich wenig Sinn,
denn es sind alle wieder da. Hier und dort
gibt es ein fremdes Gesicht, und der
versierte Premierengast fragt sich wohl, wie
dieser Unbekannte wohl in eine Premiere
kommt. Vermutlich hat er sich eingekauft.
Bescheidenen Nachwuchs an Stammgästen
gibt es immerhin, was die Alteingesessenen
zu der Betrachtung anregt, wie doch mancher

kleine Niemand im Laufe der Jahre
ein großer Niemand geworden ist. Zu
größerem Wohlwollen sind die Foyerinsassen
nicht bereit. Wohl tauschen sie untereinander

Grüße voll herzlicher Wiedersehensfreude,

doch folgen sie mit so viel
Aufgeschlossenheit vielleicht nur dem Gebot:
«Liebe deine Feinde, denn sie ärgern sich

darüber!» So liegt vom Anbeginn her schon
der rechte Geist über der erst aufkeimenden

Spielzeit. Saisonbeginn gibt es eben nur
einmal im Jahr, und öfter wäre man dieser

Strapaze auch gar nicht gewachsen.da es wieder Theater gibt, noch irgendwie
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